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Die Studiokino-Krise verlangt  
nach neuen Ideen

Das Bourbaki-Kino in Luzern ist im selben Gebäude wie das Bourbaki-Panorama. Es enthält vier Säle und gehört zur Kino Neugass AG. © zvg

So ergeht es vielen Filmen hierzulande: Sie laufen gerade 
einmal zwei, drei Wochen im Kino, dann sind sie durch. 
Abgesetzt, verdrängt. Abgenudelt. Hart für Filmschaffende, 
die oft viele Jahre in die Projekte investiert haben. Hart aber 
auch für Kinobetriebe und Verleiher. Sie alle leiden unter der 
gegenwärtigen Krise, die – auch – eine Strukturkrise dar­
stellt, die wiederum, wir wissen es, wesentlich mit der Digi­
talisierung zu tun hat. Aber reden wir diesmal nicht von der 
Konkurrenz der Streamingdienste.

Besonders hart trifft die Krise die Studiokinos im Land. 
Einige von ihnen sind in ihrer Existenz gefährdet; es könnte 
zu Schliessungen kommen, zumal im Raum Zürich, wo die 
Anzahl Plätze im Studiokino-Bereich seit 2017, mit der Eröff­
nung der sechs Kosmos-Säle, nochmals stark angestiegen 
ist. Um vierzig Prozent oder 796 auf insgesamt 2ʼ746 Plätze, 
um genau zu sein. 

Nun hat die Neugass Kino AG, die in der Stadt Zürich 
die Riffraff- und Houdini-Kinos und in Luzern das Bourbaki 
betreibt, ein Argumentarium lanciert, das Gründe für die 
aktuelle Entwicklung (aus ihrer Sicht) schlüssig darlegt. Es 
geht dabei auch um die Multikopien-Starts, die Kinobetrei­
ber in Bedrängnis bringen. Um Fragen der Exklusivität. Oder 
darum, dass sich Studiokinos mehr voneinander unter
scheiden sollten. An die Adresse des BAK enthält das Argu­
mentarium einen Vorschlag zur Milderung des Problems: 
Gefordert wird nämlich, anlässlich der Vernehmlassung zur 
Kulturbotschaft und im Hinblick auf die Filmförderkonzepte 
von Herbst/ Winter, eine Verdoppelung der Succès Cinéma-
Beiträge für Kinos.  

Wie das? Braucht es wirklich neue Subventionen? Und 
gibt es weitere Ideen, die die für alle Beteiligten proble­
matische Situation entschärfen könnten? Denn in einem 
Punkt sind sich alle einig: Wenn die Programme in den Kinos 
immer schneller wechseln, leidet auch die Angebotsvielfalt. 

Wir haben deshalb drei Beteiligte zu einer Diskussion an 
den Tisch gebeten: Thomas Imbach, Verwaltungsratspräsi­
dent der Neugass Kino AG; Yves Blösche von der Filmcoopi 
sowie Daniel Waser, der neue Präsident vom Schweizer 
Studiofilm Verband SSV. Und haben dabei schon mal eine 
interessante Einsicht gewonnen: Sich gegenseitig eine 
Schuld zuzuschieben, hilft nicht weiter. Verleiher und Kino­
betreiber sollten sich, bei allen berechtigten Eigeninteres­
sen, auch zusammenraufen. Und nach neuen Ideen suchen 
– vielleicht auch unkonventionellen, idealistischen, vorerst 
illusorischen. 

Zuletzt noch ein Hinweis in eigener Sache. Wie Sie 
vielleicht bemerkt haben, ist Cinébulletin in der letzten 
Nummer stillschweigend um eine Sprache erweitert wor­
den: Neu soll das Italienische einen festen Platz im Heft 
erhalten, in einem Pilotversuch bringen wir jeweils einen 
Beitrag im italienischen Original – abwechslungsweise über­
setzt auf Französisch (wie in der letzten Ausgabe) respektive 
auf Deutsch (wie diesmal).  Schreiben Sie uns, was Sie von 
der Neuerung halten. 

Gute Lektüre wünscht

Kathrin Halter
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Im letzten Jahr wurden in Schweizer Kinos 
knapp 13 Prozent weniger Eintritte ver-
bucht. Der Rückgang betrifft vor allem Stu-
diokinos. Thomas Imbach, wie geht es der 
Neugass-Kino-AG, wie den Studiokinos? 

Thomas Imbach (TI): Reden wir mal 
nur von der Stadt Zürich. Da gibt es mit der 
Arthouse-Gruppe und den Kosmos-Kinos 
bekanntlich zwei weitere Studiokino-Betrei­
ber – wir alle stehen mitten in einem schwie­
rigen Strukturwandel. In der jetzigen Aufstel­
lung ist es gar nicht möglich, zu überleben. 
Unser Anspruch ist es, die Neugass-Kino-AG 
langfristig abzusichern. Fusionieren ist vor­
läufig kein Thema. Hingegen wäre es möglich, 
mehr miteinander statt gegeneinander zu 
arbeiten, das würde die Situation nachhaltig 
verbessern. 

Wie geht es der Filmcoopi, Yves Blösche? 
Yves Blösche (YB): Letztes Jahr war für 

alle ein schwieriges Kinojahr. Wenn wir die 

letzten zehn Jahre betrachten, war das eine 
Ausnahme. Aber solche Ausnahmen können 
wir uns nicht mehr viele leisten. Die gesamte 
Branche steht vor strukturellen Anpassungen.

Viele Studiofilme laufen nur zwei, 
drei Wochen im Kino. Hinzu kommt eine 
Unübersichtlichkeit des Programms, wenn 
einzelne Filme zum Beispiel nur noch ein-
mal täglich laufen. Sollten Kinos die Pro-
gramme nicht stark vereinfachen und über-
haupt weniger Filme, dafür länger, zeigen?

T.I: Genau daran arbeiten wir. Das gelingt 
aber nur über eine bessere Absprache. Ein 
Problem liegt darin, dass sich alle Kinos auf 
die gleichen Filme stürzen. Je mehr Kinos 
denselben Film zeigen, desto schneller ist er 
«abgenudelt». Das Ziel müsste sein, dass wir 
uns besser organisieren. Das Problem ist eben 
nicht nur, dass es zu viele Filme gibt, sondern 
dass wir mit dieser Menge noch nicht richtig 
umgehen können. Alle sind überfordert, auch 

das Publikum; es gibt eine grosse Orientie­
rungslosigkeit. 

Y.B: Aber müssen wirklich alle Filme ins 
Kino gelangen? Diese Frage stellt sich schon. 
In der Beantwortung ist sie komplex, denn 
auch die Fördersysteme bauen auf der Kino­
auswertung auf. Realität ist, dass auch Filme, 
die nicht schlecht laufen, ihren Platz nach drei 
Spielwochen bereits wieder verlieren – eine 
Mundpropaganda ist so nicht mehr möglich. 

T.I: Aber Kinofilme gehören ins Kino, ob sie 
klein sind oder gross! Die Frage ist eher, wie 
sie da ausgewertet werden. 

Könnten die vielen kleineren Studiofilme 
nicht zwischen den Studiokinos aufgeteilt 
werden? 

T.I: Das Kinogeschäft ist ein freier Markt, 
Realität ist ein Konkurrenzkampf um die bes­
ten Filme. Da sind Absprachen schwierig. Die 
Konkurrenz kann man nur unterlaufen, indem 
man aktiv zusammenarbeitet. 

Daniel Waser (DW): Das ist tatsächlich 
die zentrale Frage. Einerseits soll das Filmge­
schäft ein freier Markt sein. Andererseits ist 
unbestreitbar, dass es ohne Förderung keine 
Schweizer oder europäische Filme gäbe. 
Durch die fundamentalen Veränderungen in 
der Auswertungskette müssen wir erkennen, 
dass es zum Erhalt der Angebotsvielfalt auch 
bei Verleih und Kinos Unterstützung braucht. 

Y.B: Viele Kinobesitzer fürchten, etwas zu 
verpassen, weshalb sie jeden Film anfordern 
und einem Film, der unter Umständen gut 
läuft, den Platz wegnehmen. Es gibt bei Ver­
leihern wie bei Kinobetreibern zwei konträre 
Haltungen: a) Filme sind rentabler, wenn 
möglichst viele Kopien gestreut werden. Und 
b): Filme sind rentabler, wenn sie möglichst 
exklusiv laufen. 

T.I: Aber Kinos, die verantwortungsvoll 
wirtschaften, können kein Interesse an einer 
möglichst breiten Auswertung haben, weil 
sich der sogenannte Box-Office-Split von 
50:50 nach zwei Wochen zugunsten der Kinos 
auf 30:70 verschiebt. Das heisst, je länger ein 
Film prolongiert werden kann, je weniger 
Leute braucht es im Kino, damit gleich viel 

«Es braucht engagierte Kinobetriebe, 
sonst ist die Filmförderung sinnlos»

Studiokinos kämpfen ums Überleben, auch die unabhängigen Verleiher trifft der Rückgang der Besucherzahlen. Eine 
Diskussion über Gründe und Lösungsansätze mit einem Kinoverantwortlichen, einem Verleiher und dem neuen 

Präsidenten des Schweizer Studiofilm Verbands.

 Das Gespräch führte Kathrin Halter

Eingang zum Kino Riffraff in Zürich mit seinen vier Sälen. © Neugass Kino AG
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verdient wird, wobei das Verhältnis auch Ver­
handlungssache ist. Umgekehrt nehmen Ver­
leiher durch eine Erhöhung der Startkopien 
mehr ein; die eigentlichen Verlierer der Digita­
lisierung sind die Kinobetriebe.

Verleiher profitieren also von Multikopien-
Starts in vielen Kinos – auch in denselben 
Städten?

T.I: Es gibt grosse Verleiher, die ihr 
Geschäftsmodell darauf bauen. Früher war es 
nicht möglich, einen Film schweizweit mit 100 
Kopien laufen zu lassen, da gab es maximal 
dreissig – durch die Digitalisierung sind die 
Kosten von DCPs irrelevant geworden. Und 

diese 50 Prozent abzuschöpfen, ist ein Main­
stream-Verhalten. 

Y.B: Es ist ein freier Markt. Wenn ein 
Verleih die Politik verfolgt, möglichst viele 
Kopien während zwei Wochen für 50 Prozent 
auszuwerten, um so am meisten Profit zu 
erwirtschaften, ist das auch eine Geschäfts­
philosophie ... aber da muss man als Kino ja 
nicht mitmachen. Bei uns ist es aber so, dass 
wir im Schnitt nie über vierzig Prozent erhal­
ten. Je erfolgreicher ein Film läuft, desto 
kleiner der Anteil für den Verleih. Wenn der 
Film kurz läuft, dann gibt es eine Neuver­
handlung. 

Auf Multikopien-Starts setzen also eher die 
Majors? 

Y.B: Das ist nicht unsere Strategie. Wir 
bezahlen an Produzenten oder den Weltver­
trieb oft eine Minimumgarantie für Filme, 
womit wir eine Verpflichtung eingehen. Hinzu 
kommen die Werbekosten, die wir vorschies­
sen, auch wenn es mit Produzenten einen 
Verteilschlüssel gibt. Das bedeutet für uns ein 
grosses Risiko. Wenn der Film maximal drei 
Wochen im Kino läuft, kommt man nie auf 
einen grünen Zweig. Wenn Filme nur kurz lau­
fen, bedeutet das für uns ein Verlustgeschäft. 

DW: Wenn einzelne mächtige Verleiher 
anderen die Politik aufzwingen, ebenfalls 
möglichst viele Kopien zirkulieren zu lassen, 
um bestehen zu können – da kann man sich 
durchaus fragen, ob im Studiofilm-Bereich 
nicht andere Schwerpunkte gesetzt werden 
können. Zumindest wenn ein Ziel die Ange­
botsvielfalt bleibt.

Grössere, begehrte Studiofilme wie der 
neue Almodóvar werden auch in Popcorn-
kinos gezeigt. Weshalb schliessen sich die 
Studiokinos nicht zusammen, um mehr 
Macht im Verhandlungspoker um jene ein-
träglicheren Studiofilme zu haben, um die 
sich alle reissen? 

TI: Eine berechtigte Frage. Es gibt auch da 
Bestrebungen, enger zusammenzuarbeiten, 
auch zwischen verschiedenen Städten. Man 
muss aber sehen: Die Kinobranche ist eine 
gewachsene Branche, die leider noch zu wenig 
gemeinsam hat mit der restlichen Filmbranche.  

DW: Es kann kein Ziel sein, dass es nur 
noch eine Studiokino-Schweiz-AG gäbe, die 

...................... die erste 
wahl .....................................

www.vfa-fpa.ch

Im Kulturhaus Kosmos gibt es sechs Kinosäle. © Kosmos

Yves Blösche ist geschäftsführender Partner und  
Mitinhaber beim unabhängigen Filmverleih Film-
coopi Zürich. 

Daniel Waser  ist neuer Präsident des Schweizer  
Studiofilm Verbands. Von 2004 bis 2018 war er  
Geschäftsführer der Zürcher Filmstiftung.

©
 zv

g

©
 zv

g

Thomas Imbach ist Filmemacher und Produ-
zent. Seit August 2018 ist er  Verwaltungs-
ratspräsident der Neugass Kino AG. 

©
 zv

g
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dann das Programm diktiert. Die Frage lautet 
eher, wie man das Angebot so halten kann, 
dass auch die Schweizer Filmproduktion 
ihren Platz findet. Eine monopolistische Kette 
wäre für kleinere Filme wie «Dene wos guet 
geit» ein Nachteil, solche Filme wären für sie 
uninteressant. Für ein Riffraff hingegen kann 
es interessant sein, «Dene wos guet geit» zu 
zeigen. Ich frage mich auf Grund meiner Erfah­
rungen eher, wo die nationale und regionale 
Förderung sich absprechen und neue Anreize 
setzen könnte. Und was der SSV in dieser 
Diskussion beitragen kann.

YB: Man muss auch sehen: Früher mach­
ten grosse Studiofilme 80ʼ000-100ʼ000 
Eintritte, heute sind es 40ʼ000 bis 60ʼ000. 
Zudem drängen Majors in den Studiomarkt, 
Produktionen wie «Three Billboards…» von 
Martin McDonagh , «The Dead don’t Die» von 
Jim Jarmusch oder «Lady Bird» von Greta 
Gerwig  wurden von Majors ausgewertet. 
Andere Studioproduktionen gehen weltweit 
zu Netflix, ohne Kinoauswertung. Für uns ist 
es schwieriger worden, an grosse Filme her­
anzukommen. 

Werden sich demnach Verleiher zusam-
menschliessen müssen?

YB: Wenn man über die Grenze schaut: 
Jetzt hat gerade der grosse, renommierte 
französische Verleih Mars Films Zahlungs
unfähigkeit angemeldet, Océan Films ist 
letztes Jahr eingegangen – ja, die Luft wird 
dünner. Das Geschäft birgt ein grosses Risiko. 
Dass sich Verleiher verschiedener Länder 
zusammenschliessen, um mit Majors konkur­
rieren zu können, macht Sinn. Aber innerhalb 
eines Landes? Schwierig... 

TI: Es gibt einen grossen Unterschied: Ein 
Verleih kann sich leichter neu organisieren. 
Kinos sind in Beton gegossen, die sind da 
weniger flexibel. 

In einem Argumentarium, das die Neu-
gass-Kino-AG den Verbänden hat zukommen 
lassen, wird eine Verdoppelung der Succès 
Cinéma-Beiträge an (sämtliche) Kinobe-
triebe gefordert. Weshalb ist aus eurer Sicht 
eine solche Verdoppelung das richtige Mittel 
für die Krise? 

TI: Es geht nicht in erster Linie darum, den 
Kinos mehr Geld zu geben – sondern darum, 
für jene einheimische Filmproduktion, die 
vom Bund gefördert wird, einen Ort für die 
Auswertung zu sichern. Das war bis Ende der 
Neunzigerjahre gewissermassen geschenkt, 
weil Kinos aufgrund des internationalen 
Angebots selbsttragend waren und so auch 
Schweizer Filme zeigen konnten. Heute müs­
sen wir mit Succès Cinéma diejenigen Kinos 

unterstützen, die dem einheimischen Schaf­
fen verpflichtet sind. Über Succès Cinéma 
trifft man automatisch die richtigen. 

Was halten die Verleiher von der Forde-
rung?

YB: Bis Mitte der Nullerjahre war die Unter­
stützung in den Augen der Kinobetreiber nicht 
nötig; jetzt ist die Situation offensichtlich eine 
andere, deshalb vertreten wir diese Forde­
rung ebenfalls. Allerdings kann sie nicht auf 
Kosten der Verleihförderung gehen, welche in 
den letzten Jahren stetig gekürzt wurde. Der 
ganze Auswertungszweig sollte mehr geför­
dert werden, da er an Wichtigkeit gewinnt. 
Dafür sollte man gemeinsam kämpfen. 

TI: Während die Filmproduktion in der 
Schweiz grösstenteils subventioniert wird 
und die Verleihförderung anteilmässig je nach 
Kanton bis maximal 60 Prozent ausmacht, 
werden Kinos weniger als 5 Prozent gefördert. 
Es braucht engagierte Kinobetriebe, sonst 
ist die Produktionsförderung sinnlos. Hinzu 
kommt die Innenstadt-Kultur: Wenn man die 
Entwicklung nicht aufhält, gibt es in fünf bis 
zehn Jahren nur noch Shoppingcenter-Kinos 
in der Agglomeration. 

DW: Erschwerend kommt hinzu, dass das 
aktuelle Succès-System für alle Beteiligten 
zu einem Paradox führt: In den erfolgreichen 
Jahren werden die Beiträge um 20-45 Prozent 
zusammengekürzt, weil ein Deckel existiert, 
der überdies viel zu niedrig angesetzt ist – 

Der SSV zur neuen Kulturbotschaft 
Die Bedeutung des Kinos als Kulturvermittlerin komme in der Kulturbotschaft zu 
wenig zum Ausdruck, schreibt der Schweizer Studiofilm Verband SSV in seiner 
Vernehmlassung. Er fordert, dass verstärkt Anstrengungen zur Bewahrung der 
Kino- und Filmkultur unternommen werden. «Filmförderung muss daher auch 
Kinoförderung umfassen.» Folgende Massnahmen werden vorgeschlagen:

•	 Finanzierung von Projekten zur Förderung des Filmpublikumsnachwuchses 
(Filmbildung) 

•	 Unterstützung zur Entwicklung neuer ökonomischer Modelle

•	 Marketing- und Promotionsförderung für Verleih und Kino

•	 Bereitstellung genügender Mittel zur Bewältigung der zweiten Welle der 
Digitalisierung

•	 Verdoppelung des Succès-Cinéma-Beitrags für die Kinos  
(2017 und 2018 galt ein Maximalbetrag von 3.50, effektiv wurde wegen der 
Deckelung deutlich weniger ausbezahlt, Anm. der Red)

Succès-Cinéma-Gelder sollen zudem in erfolgreichen Jahren nicht mehr gekürzt 
werden und die Deckelung aufgehoben werden. Dabei sollen Succès-Mittel nicht 
umverteilt, sondern das Gesamtbudget soll erhöht werden. 

Weniger ausführlich und wenig konkret geht Cinésuisse in ihrer Vernehmlassung 
auf die Kinos ein. Dort heisst es lediglich, die Bedeutung des Kinos als Kultur­
vermittlerin gelange in der neuen KB zu wenig zum Ausdruck. Es seien «neue 
Unterstützungsmassnahmen und –formen erforderlich». 

Das Kino Uto gehört zu den Zürcher Arthouse-Kinos. © Arthouse 
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Im Kino haben sogenannte ‹Skandalfi lme› eine lange Traditi-
on. Sie zeigen – ob verschlüsselt oder unverschlüsselt – auf 
gesellschaftliche Missstände, hinterfragen verkrustete Normen 
oder Konventionen und erhalten deshalb den Stempel des 
‹Skandalfi lms› aufgedrückt.  
Wieder mit einem Schwerpunkt zum Schweizer Filmschaffen 
des vergangenen Jahres.
Cinema 65: Skandal | Schweizer Filmjahrbuch | ca. 216 S. 
Pb. | zahlr. Abb. | € 25,00 / SFr 32,00 UVP 
im Abo: € 19,90 / SFr 24,00 UVP
ISBN 978-3-7410-0465-0 | Erscheint Januar 2020

Dieses Buch leistet einen wichtigen Beitrag zur Aufarbeitung 
der Geschichte und Entwicklung der Schweizer Filmkritik und 
blickt dabei auf ihre reiche Vergangenheit, ihre gegenwärtige 
Situation und auch auf mögliche zukünftige Entwicklungen. 
Filmbulletin als eine der ältesten unabhängigen Filmzeit-
schriften der Schweiz wird darin zwar einen besonderen Platz 
einnehmen, soll aber nicht das Zentrum des Buches sein, 
sondern vielmehr Teil einer ungleich reicheren Tradition, die es 
darzustellen gilt.
Tereza Fischer, Philipp Brunner, Marius Kuhn (Hg.) | «Freie 
Sicht aufs Kino. Beiträge zur Filmkritik in der Schweiz» | 
176 S. |  Pb. | zahlr. Abb. | € 22,00/SFr 25,00 | ISBN 
978-3-7410-0336-3 | Edition Filmbulletin Bd. 5

www.schueren-verlag.de

Freie Sicht aufs Kino
für die Kinos beispielsweise 3ʼ000 Franken 
pro Film und Kino; 120ʼ000 für den gesamten 
Betrieb pro Jahr. Eine «automatische» För­
derung sollte nach Auffassung des SSV auch 
in erfolgreichen Jahren funktionieren. Ein 
schneller, pragmatischer Ansatz zur Förde­
rung der Kinos wäre eine Aufhebung dieser 
Deckelung oder zumindest eine Verdoppe­
lung der Maximalsummen. Zudem zeigen 
die Bestrebungen der Zürcher Filmstiftung, 
dass es durchaus Möglichkeiten gibt, wie eine 
«automatische» Erfolgsförderung ausgestal­
tet werden kann, ohne dass das Budget einer 
Förderinstitution ausser Kontrolle gerät.

Wenn aber der Filmkredit nicht erhöht 
wird, fehlt das Geld anderswo...

TI: Alle müssten in einer Opfersymmetrie 
ihren Anteil beitragen, es sollte ja auch Anlie­
gen der Produzenten sein, dass Kinos über­
leben. Es braucht eine Gesamtsicht auf die 
Filmproduktion. 

DW: Wir finden auch, dass es diese 
Gesamtsicht dringend braucht – Filmförde­
rung sollte von der Stoffentwicklung bis zur 
Filmbildung reichen, da wurde in der Kultur­
botschaft etwas nicht zu Ende gedacht. Da 
das jüngere Publikum wegbricht, müsste man 
zum Beispiel im Bereich Filmbildung prioritär 
etwas tun. 

Gibt es von Seiten des SSV weitere Ideen, 
wie man der Krise begegnen könnte?

DW: Im SSV sind sowohl Verleiher wie 
Kinobetreiber vertreten, denn alle sitzen im 
gleichen Boot, auch wenn sie teils unter­
schiedliche Interessen haben. Im Verband 
wurde klar, dass man neue Geschäftsmo­
delle entwickeln muss, die auf mehr Koope­
ration hinauslaufen. Das betrifft dann die 
Filmförderkonzepte. Es geht weniger darum, 
neue Subventionen zu erfinden als um 
eine Anschubfinanzierung für solch neue 
Geschäftsmodelle. Dabei müsste man berück­
sichtigen, wie man den Kinobesuch auch für 
Jüngere attraktiver gestalten kann, vom Preis 
bis zum Komfort.

TI: Einen schweizweit gültigen Passepar­
tout für Studiokinos haben wir schon dis­
kutiert. Wir müssen aber auch den Ort Kino 
wieder neu besetzen, zum Beispiel als netz­
freie Zone. Überall liest man, das Kino sei ein 
Problemkind und habe kaum Chancen gegen 
Streamingdienste wie Netflix. Dieses Lamento 
können wir uns nicht mehr erlauben. Nun 
müssen neue Ideen her. 

▶  Originaltext: Deutsch
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Alle Westschweizer Dokumentarfilmer haben 
für «Temps Présent» gearbeitet, sagt Jérôme 
Porte, Regisseur und mit dem Journalisten 
Jean-Philippe Ceppi zusammen Produzent 
der Sendung, und er übertreibt kaum. Die 
Namen, die er aufzählt, sind weitgehend 
männlich: Stéphane Goël, Jean-Stéphane 
Bron, Fernand Melgar... Seit seinen Anfän­
gen hat das Westschweizer Fernsehen den 
Filmschaffenden viel Platz eingeräumt, und 
die Namen Michel Soutter, Alain Tanner und 
Claude Goretta sind eng mit seiner Geschichte 
verbunden. Letzterer war einer der Schöpfer 
und ersten Regisseure von «Continent sans 
visa», dem Vorgänger von «Temps Présent». 
Jean-Jacques Lagrange, seit 1954 an dessen 
Seite als Regisseur für das Westschweizer 
Fernsehen tätig, erinnert sich, dass sie sich 
vom neuen «Cinéma direct» inspirieren lies­
sen, das in nordamerikanischen und fran­
zösischen Sendern bereits gepflegt wurde. 
Jérôme Porte bringt es auf den Punkt: «Es war 
eine Schule fürs Reale, fürs Erzählen. Keine 
perfekte, aber es war wichtig, dass es sie gab.»

Erstaunlicher war, dass auch Spielfilm­
regisseure für «Temps Présent» arbeiteten, 
wie Jacob Berger, Nicolas Wadimoff, Pierre 
Monnard und Frédéric Baillif. «Fulvio Ber­
nasconi realisierte ein ‹Temps Présent› über 
die UBS, bevor er sich an ‹Quartier des Ban­
ques› machte. Die Sendung kann also auch 
als Recherche-Plattform für die Fiktion die­
nen», sagt Jérôme Porte. «Wir sind bereit, mit 
Spielfilmregisseuren zu arbeiten, auch wenn 
sie noch nie einen Dokumentarfilm gemacht 
haben».

Gesellschaftspolitische Themen
Für Jedes Jahr realisieren die Unabhän­

gigen zwei 52-minütige Dokumentarfilme via 
Pacte und zwei Direktaufträge für 26-minütige 
Filme. Insgesamt investiert «Temps Présent» 
jährlich 250ʼ000 Franken in die unabhän­
gige Produktion. «Es handelt sich nicht um 
eine Weitergabe von Aufträgen», präzisiert 
der Produzent der Sendung. «Die Unabhän­
gigen möchten gesehen werden, und wir 
bieten ihnen die Gelegenheit, bis zu 200ʼ000 

Zuschauerinnen und Zuschauer zu erreichen, 
was dank Succès Passage Antenne auch 
finanziell interessant sein kann».

Die Teams von «Temps Présent» nahmen 
stets für sich in Anspruch, mit dem Finger auf 
das zu zeigen, was weh tut. Als die Sendung 
1969 eingeführt wurde, war die Schweiz ein 
konservatives Land, in dem die Frauen kein 
Stimmrecht hatten, und die Sendung wollte 
die starren Normen der Moral sprengen. Die 
Attacken richteten sich gegen die bürgerliche 
Gesellschaft, die katholische Kirche, die Ins­
titution Familie, die Herrschaft des Geldes. 
«Diese Themen sind weiterhin ein Teil unserer 
DNA», versichert Jérôme Porte, «auch wenn 
sie an Sprengkraft verloren haben».

50 Jahre später: Wo sind die blinden 
Flecken der Schweiz? Der Regisseur nennt das 
Beispiel des Kommunitarismus und seiner 
Gefahren: «Wir haben die Gewalt im Amateur­
fussball untersucht und festgestellt, dass die 
Gemeinschaftsklubs mehr Karten erhalten. 
Soll man dies verschweigen, weil die nationa­
len oder regionalen Gemeinschaften bereits 
stigmatisiert sind? Darüber diskutieren wir 
oft in der Redaktion: Wollen wir bestimmte 
Themen behandeln oder sie weglassen, weil 
sie unbequem sind? Dasselbe Problem stellt 
sich mit dem Machismo bei den Jungen: Der 
Zusammenhang zwischen Verhalten und 
Herkunftskultur ist heute typischerweise ein 
Tabuthema». Seine Meinung ist klar: Eine Sen­
dung wie seine darf diese Themen nicht den 
Populisten überlassen, auch wenn man sich 
dabei auf eine heikle Gratwanderung begibt.

Subjektiver Stil erwünscht
Für Jérôme Porte liegt die Sendung an der 

Grenze zwischen Reportage und Dokumen­
tarfilm: «Die Länge ermöglicht eine vertiefte 
Analyse und eine Gegenüberstellung der 
Standpunkte. Unser Anspruch ist es, kom­
plexe Themen zugänglich zu machen. Das 
Spiel mit Subtilitäten wie im Kino funktioniert 
nicht für eine Prime-Time-Sendung, doch das 
heisst nicht, dass dies auf Kosten der Vertie­
fung geht». Die Regisseure arbeiten immer im 
Tandem mit Journalisten, stehen jedoch nicht 
in einer hierarchischen Beziehung: Die Regis­
seurin oder der Regisseur trägt die oberste 
Verantwortung für die Reportage und zeich­
net mit Namen, während der Journalist oder 
die Journalistin die Informationen liefert. Ein 

«Information herstellen ist  
ein kultureller Akt»

«Temps Présent» ist nach «Panorama» der BBC die älteste heute noch produzierte Fernseh-Reportage-Sendung  
Europas. Das Programm feiert 2019 seine 50-jährige Geschichte, die von unabhängigen  

Filmschaffenden stark mitgeprägt wurde.

Von Pascaline Sordet

Alain Tanner (vorne) und Claude Torracinta (hinten rechts) in den Siebzigerjahren. © Archiv RTS

Fernsehgeschichte
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Claude Torracinta, einer der Gründer von «Temps Présent», 1969. © Archiv RTS

«User generated content» in «Comment j’ai survécu à la montagne» 
von Gary Crosilla und  Yannick Tenet. © RTS

Gleichgewicht, das es zu finden gilt, doch es 
bestätigt Jérôme Portes Aussage, dass Infor­
mation produzieren ein kultureller Akt ist.

Sind die Autoren beim Schreiben frei? «Es 
gelten gewisse Einschränkungen in Bezug 
auf die Gewichtung der Meinungen. Doch die 
visuelle Grammatik ist nicht kodifiziert, wir 
mögen subjektiven Stil, den Gebrauch der 
Ich-Form, solange die gewählte Sprache zur 
Aussage passt». Eine Frage, die umso aktuel­
ler ist, als die Gewohnheiten beim Fernsehen 
ändern und die Sendung, trotz ihres langen 
Bestehens, mit denselben Budgetvorgaben 
und heutigen Ansprüchen konfrontiert ist wie 
das ganze Unternehmen. Nur eines ist sicher: 
das lange Format bleibt erhalten.

Die Videos von Temps Présent
Angesichts der Digitalisierung richtete 

die Sendung vor zwei Jahren einen YouTube-
Kanal ein. Er verzeichnet heute etwas über 
sechs Millionen Aufrufe für 178 Videos. Eine 
beachtliche Zahl, die darauf hindeutet, dass 
das Web-Publikum lange Formate mag, ent­
gegen der landläufigen Meinung, wonach digi­
tale Inhalte kurz sein müssen, um besser ver­
daulich zu sein. «Zeitungen wie die New York 
Times und der Guardian haben begonnen, 

26-minütige Dokumentarfilme zu machen», 
sagt Jérôme Porte. «Das ist ein erwähnens­
werter Trend. Wir wollen ohnehin nicht um 
jeden Preis Aufmerksamkeit gewinnen und 
müssen nicht zwingend alle erreichen». Der 
Produzent kann sich aber durchaus vorstel­
len, die Reportagen vor ihrer Fernsehaus­
strahlung im Web zu zeigen, zumal es nicht 
um eine Frage der Ausdrucksweise, sondern 
um eine Verbreitungsstrategie gehe.

Wenn sich das Format nicht ändert, wie 
entwickelt sich dann seine Formenvielfalt? 
«Wir sind offen für neue Handschriften wie 
das Webdoc, auch wenn es nicht sehr popu­
lär ist, oder für jene, die UGC, user genera­
ted content, betreiben, also Bilder, die von 
Internetsurfern gedreht wurden». Als Beispiel 
nennt er (wieder) die bemerkenswerte Arbeit 
der New York Times, insbesondere zum Mas­
saker in Las Vegas in seinem Kanal «Visual 
Investigation». Eine Form, welche die Teams 
von «Temps Présent» mit privaten Aufnahmen 
von Bergunfällen bereits getestet haben. Und 
eine Möglichkeit, die Zuschauerinnen und 
Zuschauer auch in den kommenden 50 Jah­
ren in die Sendung einzubeziehen.

▶  Originaltext: Französisch

“Das Spiel mit Subtilitäten wie 
im Kino funktioniert nicht für 
eine Prime-Time-Sendung, 
aber das heisst nicht, dass dies 
auf Kosten der Vertiefung geht. 
Jérôme Porte, Produzent von  
«Temps Présent»
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Allein in London verursacht die audiovisuelle 
Produktion jährlich rund 125ʼ000 Tonnen CO2, 
was den Emissionen von etwa 24ʼ000 Haushal­
ten entspricht. Zahlreiche Wirtschaftssektoren 
setzen inzwischen auf grüne Strategien. Doch 
wie steht es mit der Filmbranche?

Die erste grosse Initiative für eine umwelt­
verträglichere Produktion wurde 2007 in den 
USA von drei Frauen lanciert, die Mitglieder 
der Producers Guild of America sind. Nach 
drei Jahren intensiver Arbeit gab der Ver­
band, mit Unterstützung der grössten ame­
rikanischen Produktionsfirmen wie Disney, 
20th Century Fox oder HBO, einen «Green 
Production Guide» heraus. In Europa wurde 
2017 das Projekt «Green Screen» lanciert, 
mit dem Ziel, während seiner fünfjährigen 
Laufzeit den CO2-Fussabdruck der audiovisu­
ellen Produktion in den acht teilnehmenden 
Ländern zu reduzieren. Das 2018 gegründete 
Umweltlabel «Green Cinema» richtet sich an 
Kinobetreiber und wurde bereits von zahlrei­
chen Kinos in Europa übernommen, davon 33 
in Deutschland.

Um der steigenden Nachfrage gerecht 
zu werden, sind spezialisierte Firmen ent­
standen, die nachhaltige Dienstleistungen 
anbieten, wie Secoya Eco-tournage in Frank­
reich. Die in den USA, in Grossbritannien und 

Kanada tätige Green Product Placement 
ist derzeit das einzige «grüne» Mitglied der 
ERMA (Entertainment Resources and Mar­
keting Association) und arbeitet regelmäs­
sig im Bereich der Produktplatzierung mit 
Hollywoodproduktionen zusammen. Neue 
Berufe wie «Green Consultant» sind entstan­
den. Die Nachfrage nach solchen Fachkräften 
ist vor allem in Deutschland gross, wie Jessica 
Hefti, Bereichsverantwortliche Produktion 
bei Focal, bestätigt. Die Stiftung bietet ab 
2020 im Bereich Technik einen Kurs in nach­
haltigem Management an. All diese Dienst­
leistungen konzentrieren sich jedoch auf 
die Produktionsphase eines Films, obwohl 
Faktoren wie Streaming, Klimatisierung der 
Kinosäle und Promotionstouren auch grossen 
Einfluss auf die CO2-Bilanz haben.

Anreize statt Zwang
Anlässlich des runden Tisches «Sustain­

ability in action» an den Filmfestspielen von 
Cannes 2019 gab Nevina Satta, Direktorin 
der Fondazione Sardegna Film Commission, 
bekannt: «Wir werden alle Produktionsfirmen 
dazu zwingen, sich strikt an Umweltvorgaben 
zu halten». Auch für Jessica Hefti ist Nachhal­
tigkeit ein Muss, doch sie befürwortet einen 
anderen Ansatz. Die Einführung neuer Stan­

dards soll sich sowohl auf die Arbeitsweise 
wie auf das Image der Firmen positiv auswir­
ken. Christiane Dopp von der Filmförderung 
Hamburg Schleswig-Holstein ist gleicher 
Meinung: Nachhaltiges Kino sollte kein Zwang 
sein. Die beiden Expertinnen sind sich ein 
einem Punkt einig: Es bringt nichts, alles auf 
einmal revolutionieren zu wollen; die Ände­
rungen müssen Schritt für Schritt erfolgen. 
Ein Lösungsansatz liegt in der Ausbildung: In 
Deutschland hat die Abteilung Film der Ham­
burg Media School nachhaltiges Kino 2013 
in ihr Studienprogramm aufgenommen. Sie 
ist in dieser Hinsicht jedoch noch eine Aus­
nahme.

Wie in jedem Arbeitsumfeld sind auch 
auf einem Filmset Anreize wirkungsvoller 
als Abschreckung. Das 2016 im Trentino 
gegründete italienische Label T-Green Film 
wird vergeben, wenn mindestens 26 der 50 
aufgelisteten Massnahmen implementiert 
wurden. Obwohl die Umsetzung der Mass­
nahmen durch Stichproben überprüft werden 
kann, ist niemand auf dem Filmset anwesend, 
um Regelverstösse zu verfolgen. Finanzielle 
Anreize können ebenfalls funktionieren, doch 
gibt es derzeit noch sehr wenige. Die aktive 
Mitarbeit aller Teammitglieder sichert man 
sich am besten, indem man jede Abteilung 

Grüne Zukunftsaussichten für  
ein nachhaltiges Kino

Als Filmthema durchaus beliebt, spielen Umweltbelange im Produktionsprozess eine eher untergeordnete Rolle.  
Doch wie alle Wirtschaftszweige muss sich auch die Filmbranche Gedanken über ihren Umgang mit der Umwelt machen.

Von Laurine Chiarini

Nachhaltigkeit

Nachhaltige und leicht umsetzbare Massnahmen gibt es ohne Zahl – von LED-Scheinwerfern bis zu natürlichen Kosmetika. © CC

Nachhaltigkeit



dazu auffordert, sich zu überlegen, wie sie 
ihre Arbeitsmethoden nachhaltiger gestalten 
könnte.

Konkrete Massnahmen
Der grösste Teil des CO2-Fussabdrucks ist 

auf Energie, Mobilität und Transport zurück­
zuführen. Die Hamburger Initiative Grüner 
Drehpass schlägt unter anderem vor, die 
Anzahl Drehorte und die Distanz zwischen 
diesen Orten zu verringern; eine Massnahme, 
die auch den Teams die Arbeit erleichtert. 
Die Schweiz – in Sachen Abfalltrennung und 
Recycling vorbildlich – sieht sich in dieser 
Hinsicht aufgrund des begrenzten Pools von 
Arbeitskräften und ihrer langen Tradition der 
Koproduktionen benachteiligt. Viele Fach­
kräfte müssen im Ausland rekrutiert werden, 
was eine hohe Reisetätigkeit generiert.

Eine der wirkungsvollsten Massnahmen, 
um bei den Dreharbeiten den Energiever­
brauch zu senken, besteht darin, sich an das 
lokale Stromnetz anzuschliessen, anstatt 
Generatoren zu betreiben – was in der Schweiz 
eh nur selten der Fall ist. Gleichermassen ist 
es oft nicht nur kostengünstiger, sondern 
auch gesünder, auf einen Cateringanbieter 
mit lokalen Produkten zu setzen anstatt auf 
abgepackte Fertiggerichte. Es gibt zahlreiche 
Beispiele für einfach umsetzbare Massnah­
men, die zu mehr Nachhaltigkeit führen, von 
LED-Beleuchtung bis hin zur Verwendung von 
Naturkosmetik. Auch Wegwerfbecher werden 
allmählich durch persönliche Trinkflaschen 
ersetzt. Für einen so kurzfristigen Prozess 
wie einen Filmdreh eine langfristige Vision 
zu entwickeln ist jedoch eine grosse Heraus­
forderung. Deshalb ist es wichtig, so früh wie 
möglich im Produktionsprozess möglichst 
viele «grüne» Anteile einzubeziehen.

Im Dschungel der grünen Labels
Während in Europa zahlreiche Filmkom­

missionen ihre eigenen nachhaltigen Zer­
tifikate eingeführt haben, existiert in der 
Schweiz kein vergleichbares Label. Es gibt 
jedoch einige Initiativen; so verwendet zum 
Beispiel das Schweizer Fernsehen eine von 
myclimate entwickelte Software zur Berech­
nung der CO2-Emissionen.

In Italien wurden bisher zehn Filme mit 
dem Label T-Green Film ausgezeichnet. Der 
Trentino Film Fund gibt anderen Filmkom­
missionen kostenlos Massnahmenkataloge 
und Ratschläge ab und verlangt im Gegen­
zug einen Schlussbericht, der dazu dient, die 
Sammlung von Best Practices zu ergänzen. 
Zudem wurde eine Musterliste erstellt, die 

je nach Land übersetzt und an die lokalen 
Drehbedingungen angepasst werden kann. 
Den Produzenteninnen und Produzenten 
könnte ein solch einheitliches Werkzeug, das 
beliebig angepasst werden kann, die Vorpro­
duktionsphase erleichtern und kostbare Zeit 
einsparen. Die Wirkung eines Umweltlabels 
im Abspann oder auf einem Plakat ist jedoch 
nur schwer messbar: Derzeit gibt es keine Stu­
die über den Marketingeffekt eines als nach­
haltig ausgewiesenen Films. Zudem besteht 
die Gefahr, dass sich die Zuschauerinnen und 
Zuschauer in einem Dschungel grüner Labels 
verlieren und so mehr Verwirrung als Klarheit 
geschaffen wird.

Nachhaltige Praktiken in der Filmproduk­
tion können dazu beitragen, die Kosten zu 
senken, den CO2-Ausstoss zu reduzieren und 
das Image der Produktionsfirmen positiv zu 
beeinflussen. Einen Mentalitätswandel unter 
den Filmschaffenden und dem Publikum zu 
bewirken ist jedoch eine Aufgabe, die nicht 
von heute auf morgen zu bewältigen ist.

▶  Originaltext: Französisch
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Cinébulletin sucht  
PraktikantIn

für die Betreuung der Website und  
der Sozialen Medien. 

Engagiert, selbständig und interessiert 
an Filmjournalismus? 

Das Praktikum bietet Einblick in eine 
zweisprachige Redaktion und in die 

Filmbranche. 

Gute Französischkenntnisse erwünscht. 
Pensum 20%, Beginn Februar oder März 

2020, Dauer 6 Monate.

Bewerbung bis 18. Dezember an: 
kathrin.halter@cinebulletin.ch 
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Fragt man Pierre Agthe nach seinen schön
sten Begegnungen als Focal-Direktor, fallen 
Namen wie Gaston Kaboré, Filmemacher 
aus Burkina Faso, Krzysztof Kieślowski, der 
polnische Regisseur, Slawomir Idziak oder 
Wojciech Marczewski, mit dem Agthe das 
europäische Programm EKRAN aufbauen 
half. Freundschaften und interkulturelle Aus­
einandersetzungen dank Projekten in Afrika 
oder im Südkaukasus – sie waren Pierre Agthe 
wichtig. Genau so zählte für ihn aber etwas 
weniger Spektakuläres: Die Teamwork-Kultur 
der Stiftung, «die Bereitschaft der Leute, an 
einem gemeinsamen Werk zu arbeiten», wie 
er sich ausdrückt. Dass Focal mit flachen Hie­
rarchien aufgebaut wurde, gemeinsam mit 
Berufsleuten, als Projekt von Filmschaffenden 
für Filmschaffende, dieses «Gemeinschaftli­
che» gefiel Agthe von Anfang an. 

Ein Quereinsteiger 
In Sachen Weiterbildung gab es in den 

Jahren vor der Focal-Gründung nur wenige 
Seminare, zur Drehbuchentwicklung etwa 
und von Suissimage finanziert; auch der 
Filmtechnikerverband organisierte etwa zwei 
Weiterbildungsseminare pro Jahr. Die Acht­
zigerjahre waren laut Agthe eine schwierige 
Zeit für Schweizer Filme, der Autorenfilm 
verlor an Publikum. Die grössten Defizite, so 

befand eine Arbeitsgruppe um Yves Yersin, 
ortete man bei der Drehbuchentwicklung, in 
der Produktion und der Regie (Schauspiel­
führung). Pierre Agthe hatte gerade die Lei­
tung einer Tagesklinik für psychisch kranke 
Kinder abgegeben, als er angefragt wurde, 
ob er Interesse an der Leitung der neuen 
Weiterbildungsinstitution habe. Man suchte 
weniger jemanden, der vom Film kommt als 
jemanden, der «eine Bude aufbauen konnte». 
Dass Agthe nicht vom Film kam, galt gerade 
als Vorteil. 

Anfängliche Skepsis 
Die Vorstellung, dass sich Filmschaffende 

aus- und weiterbilden sollten, war allerdings 
nicht selbstverständlich. Prominentester 
Vertreter der Skeptiker war Alain Tanner, der 
Filmemachen immer als Kunst begriff und die 
Idee ablehnte, Kreativität sei vermittelbar. 
Für Tanner war Focal deshalb eine «blöd­
sinnige, um nicht zu sagen eine gefährliche 
Idee». Agthe sagt es mit milder Ironie, mit fast 
schon zärtlichem Unterton; er habe Tanner 
immer gemocht, und die auch in den Medien 
ausgefochtene (und längst verebbte) Debatte 
um drohende Standardisierung, die Tanner 
da heraufbeschwor, konnte Agthe durchaus 
nachvollziehen. Aber natürlich ging es bei 
Focal nie um einen ideologisch belasteten 

Gegensatz zwischen Film als Kunst versus 
Film als Ware, sondern schlicht darum, von 
der Entwicklung bis zur Auswertung und für 
alle Berufsgruppen gute und bezahlbare Wei­
terbildung samt internationalen Kontakten 
anzubieten. Weit über 20ʼ000 Leute haben 
bisher an über 1ʼ200 Veranstaltungen teilge­
nommen.

Europäische Ausrichtung
Was im ersten Semester mit drei, vier 

Seminaren begann, wuchs schnell – auch 
dank dem ersten Präsidenten Marc Wehr­
lin, der sich auf Bundesebene erfolgreich für 
einen separaten Kredit für die Weiterbildung 
einsetzte. Schon bald kam eine Million vom 
BAK sowie weitere Partner wie die SRG und 
einzelne Kantone hinzu. Dass eine durch 
den Bund finanzierte Weiterbildungsstiftung 
unabhängig bleibt, sei einzigartig in Europa, 
dafür werde man auch beneidet, so Agthe. Die 
internationale Ausrichtung und Vernetzung 
der Weiterbildungsinstitution, die heute als 
selbstverständlich gilt, ist auch ein Verdienst 
von Agthe. Als 2014 mit dem Ausschluss der 
Schweiz aus dem Media-Programm der EU 
die Schweizer Filmbranche plötzlich isoliert 
dastand, baute Focal die durch Brüssel finan­
zierten Programme danach sogar noch aus: 
Inzwischen machen die Media-Programme 
dank den Media-Ersatzmassnahmen bei 
einem Budget von 3 Mio etwas mehr als 
400ʼ000 Franken aus – das ist rund das Dop­
pelte als vor dem Rauswurf. 2014 wurde die 
Tochterfirma «Focal resource» in Holland 
installiert, «die die Tür zu Europa einen Spalt 
breit offenhält», wie es Ivo Kummer in einer 
Hommage an Agthe formuliert (in: «Kühler 
Kopf und heisses Herz», nachzulesen im 
Archiv von focal.ch). 

Jetzt allerdings brauche es jetzt einen klei­
nen Quantensprung, so Agthe, da die Einnah­
men bei gewachsenen Aufgaben plafoniert 
seien. Das muss ihn nicht mehr direkt küm­
mern. Ende März ist Pierre Agthe, gleichzeitig 
mit Präsident Thomas Geiser, verabschiedet 
worden; die Co-Direktorinnen Nicole Schroe­
der und Rachel Schmid haben übernommen. 

Lesen Sie bald Teil 2 über die Pläne der beiden 
Co-Direktorinnen. 

▶  Originaltext: Deutsch

Für die Professionalisierung  
einer ganzen Branche

1990 wurde Focal gegründet. Fast dreissig Jahre mit dabei war Pierre Agthe, der frühere,  
seit Ende März pensionierte Direktor der Stiftung Weiterbildung Film und Audiovision. Ein Rückblick.

Von Kathrin Halter

Pierre Agthe  © Focal

Focal
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In allen Klangfarben
Von Pascaline Sordet

Nicolas Rabaeus 
Filmkomponist

Ich bin ein Sammler. Aus jedem Land, das ich bereise, bringe 
ich wann immer möglich ein Instrument mit», erzählt Nicolas 
Rabaeus und nimmt eine rustikale Gitarre aus Marokko in die 

Hand: «Das ist vielleicht das primitivste Instrument in diesem Raum: Es 
besteht aus Kamelhaut und Ziegendarm.» Anschliessend zeigt er mir 
balinesische Trompeten, Tablas, Bongos, Crotales, Glocken und Gongs. 
Sein Genfer Studio gleicht einer – sehr ordentlichen – musikalischen 
Fundgrube. Ordentlich ist auch Nicolas Rabaeus’ Kleidung: er trägt 
eine Krawatte, obwohl er meist allein arbeitet. «Ich habe meine Anzug-
Phasen», erklärt er.

Die Instrumente sind keine reinen Dekorationsobjekte, sondern 
kommen je nach Projekt tatsächlich zum Einsatz. «Meine Weiterbil­
dung besteht darin, laufend neue Stile zu erlernen», meint er, und 
stellt dies sogleich unter Beweis, indem er eine Thriller-Musik, einen 
Tango, einen Trap und schliesslich die Lieder anspielt, in denen er 
selbst für den Soundtrack von «Station Horizon» von Pierre-Adrian 
Irlé und Romain Graf gesungen hat. Graf – Regisseur der Serie «Hel­
vetica» – beschreibt die Arbeit dieses Mannes, der die Musik zu all 
seinen Projekten geschrieben hat, mit dem gleichen Wort wie der 
Komponist selbst: vielseitig. «Er kennt sich sehr gut aus in Musikge­
schichte und ist ein wahrer Musikethnologe, der alles spielen kann.» 

Vom «Pfeifer» zum Komponisten
Nicolas Rabaeus hat in den letzten zehn Jahren für viele West­

schweizer Filmproduktionen gearbeitet, darunter «Le Milieu de 
l’Horizon» von Delphine Lehericey und «Tambour battant» von 
Christophe Marzal. Als ich ihn in seinem Studio besuche, sieht man 
auf einem Bildschirm den Nobelpreisträger Jacques Dubochet auf 
einem Fahrrad, in einer Szene eines Films von Stéphane Goël, für 
den er eine Sequenz im Stil der Fuge aus Beethovens Neunter Sin­
fonie vorbereitet. Später wird das Stück von einem Orchester einge­

spielt, doch vorläufig arbeitet Nicolas Rabaeus mit virtuellen 
Instrumenten.

Durchaus real ist hingegen das Klavier seines kroatischen 
Grossvaters Milutin Vandekar, das in der Mitte des Studios thront. 
«Er war Forscher bei der WHO, doch er komponierte auch Volkslie­
der, die von Duke Ellingtons Jazz und Charles Aznavour inspiriert 
wurden und die ich sehr gerne höre. In Kroatien ist er bekannt; 
einige seiner Stücke kann dort jeder nachsummen.» Ein kleines 
Bild des Mannes wacht über den Raum, so wie er über den Werde­
gang seines Enkels wachte.

Vor seiner Musikausbildung und der Arbeit als Filmkomponist 
spielte Nicolas Rabaeus klassische Gitarre und sang viel, konnte 
jedoch keine Musik schreiben. «Meinem Grossvater war dies aber 
sehr wichtig. Er nannte mich den Pfeifer, weil ich ständig Melo­
dien pfiff. Er sagte dies auf eine liebevolle, aber auch herausfor­
dernde Art.» Eine Woche später schrieb Nicolas Rabaeus sich an 
einer Jazzschule in Paris ein.

2007 spielte er im Kurzfilm «961» von Valentin Rotelli und 
Pierre-Adrian Irlé und schlug den beiden vor, auch den Sound
track zu komponieren: «Das hat mir enorm Spass gemacht, ihnen 
gefiel meine Musik, und so nahmen die Dinge dank Mundpropa­

ganda ihren Lauf.» Heute, mehr als zehn Jahre später, arbeitet Nicolas 
Rabaeus neben einem Lehrauftrag an der Musikhochschule HEM nur 
noch als Filmkomponist. «Ich werde oft von Studenten gefragt, wie man 
in diesem Milieu Fuss fassen kann, doch das weiss ich selbst nicht.»

Klangpaletten
Am Anfang des Schöpfungsprozesses bereitet Nicolas Rabaeus wie 

ein Maler Paletten vor. Sie dienen als Grundlage für die Gespräche mit 
den Regisseurinnen und Regisseuren zur Festlegung der Richtung, 
bevor die eigentliche Musik ausgearbeitet wird. «Für Helvetica hatte ich 
Playlists erstellt mit dem, was uns beim Schreiben des Drehbuchs durch 
den Kopf ging – äthiopischer Jazz, Nina Simone, John Carpenter», 
erzählt Romain Graf. «Anhand der Paletten, die er vorbereitet hatte, 
stellten wir dann die Musik zusammen. Er hatte etwas ganz anderes 
erschaffen und die Regeln des Thrillers auf seine Art neu interpretiert. 
Den ersten Rückmeldungen zufolge findet die Musik grossen Anklang.»

Welche Farbe fehlt noch auf der Palette? «Ich möchte gerne eine 
total abstrakte Partitur mit einem modularen Synthesizer kreieren. 
Ich habe keine Ahnung, was in diesem Kasten steckt und welche Töne 
herauskommen.» Er schaltet ihn ein: Zischen, metallisches Klirren, 
Brummen, Piepen, statisches Rauschen. «Es ist unmöglich, zweimal 
das gleiche zu machen, man fängt jedes Mal wieder von vorne an.» Dies 
entspricht Nicolas Rabaeus’ Arbeitsweise: Für seine Musik verwendet 
er nur Klänge, die er selbst erzeugt oder aufgenommen hat. Er verzich­
tet bewusst auf die Voreinstellungen der Synthesizer, denn es ist eine 
viel grössere Befriedigung, den Klang selbst zu formen, als auf etwas 
zurückzugreifen, das irgendjemand in Minnesota einprogrammiert hat.

▶  Originaltext: Französisch
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Alex Meszmer wird Anfang 2020 neuer 
Geschäftsleiter von Suisseculture. Er wird 
damit Nachfolger von Hans Läubli, der Ende 
2019 nach 12-jähriger Tätigkeit pensioniert 
wird. Alex Mezmer ist Künstler, Kurator, 
Dozent und Autor. Der 51-Jährige ist seit 
2007 Mitglied des Zentralvorstands von 
Visarte, seit 2012 ist er im Vorstand von 
Culture Action Europe und wurde 2015 zum 
Vizepräsidenten gewählt. Meszmer hat in 
internationalen Institutionen ausgestellt 
und gewann eine Reihe von Preisen. Von 
2014 – 2016 leitete er den Lehrgang für 
Visuelle Gestaltung an der Schule für 
Gestaltung, Sankt Gallen.

Philippe Clivaz ist seit 1. Oktober neuer 
operativer Leiter des FIFF, als Nachfolger von 
Madeleine Descloux, die die administrative 
Leitung ad interim übernahm. Der Kultur
manager mit Diplom der Universität Lausanne 
war schon zwischen 1992 und 1996 für die 
allgemeine Organisation des FIFF in Freiburg 
zuständig. Von 2015 bis 2017 hatte er einen 
Sitz im Grossen Rat des Kantons Waadt und 
ist seit über 20 Jahren im Kulturbereich tätig, 
acht davon als Generalsekretär von Visions 
du Réel in Nyon (2010 bis 2018). Zwischen 
2004 und 2010 war er Direktor des Vereins 
Base-Court in Lausanne und engagiert sich 
als dessen Präsident auch heute noch für den 
Verein.

Markus Imhoof wurde für seinen Dokumentar
film «Eldorado» der Menschenrechtspreis 
verliehen. Die Auszeichnung fand am 10. 
Oktober im Palermo statt, im Rahmen des 
«Festival delle letterature migrante». Der 
Menschenrechtspreis von WACC (Weltorgani
sation für Christliche Kommunikation) und 
SIGNIS (Katholische Weltorganisation für 
Kommunikation) wird jedes Jahr an einen 
Dokumentarfilm verliehen, dessen Thema sich 
mit Menschenrechtsfragen beschäftigt. 

Yves Gasser erhielt «für seinen Beitrag und 
sein Engagement im Dienst der Kultur» den 
französischen Orden eines «Officier de l’Ordre 
des Arts et des Lettres». Eine Premiere für 
einen Filmproduzenten aus der Schweiz. In 
den 1970er- und 1980er-Jahren produzierte 
Yves Gasser die Filme der jungen Schweizer 
Regisseure Claude Goretta, Alain Tanner, 
Michel Soutter und Daniel Schmid. Er hat viele 
französische Filme in der Schweiz verliehen 
und er hat rund 50 Spielfilme produziert, 
darunter von Alain Resnais, André Téchiné, 
Maurice Pialat und Jacques Rivette.
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Alive Media AG  044 270 80 90  www.alive.ch  

Das grösste Schweizer
Kultur-Werbe-Netzwerk
 Plakataushang  Kulturplakatstellen
 Flyerverteilung  Werbeaktionen 

seit 
1973

FILMPROMOTION 

Ladina Heimgartner, Direktorin des 
rätoromanischen Radios und Fernsehens 
RTR in Chur sowie stellvertretende General
direktorin der SRG, wechselt Anfang 2020 
zu Ringier. Als Geschäftsleitungsmitglied 
wird sie das neu geschaffene Corporate 
Center leiten. Heimgartner kam mit 27 
Jahren zur SRG, als Redaktorin von Radio 
Rumantsch. 2014 wurde sie im Alter von 
nur 33 Jahren zur RTR-Direktorin gewählt. 
Sie war die erste Frau an der Spitze der 
kleinsten SRG-Unternehmenseinheit in Chur. 
2017 erfolgte die Wahl zur stellvertretenden 
Generaldirektorin der SRG. 

Heidi Specogna ist Ehrengast der diesjährigen 
«Rencontre» an den Solothurner Filmtagen. 
Die Regisseurin, Autorin und Produzentin 
(«Cahier africain», «Das kurze Leben des José 
Antonio Gutierrez») wird 1959 in Biel geboren. 
Nach der Ringier Journalistenschule arbeitet 
sie für verschiedene Deutschschweizer 
Medien, ist Mitglied des Journalistenkollektivs 
«Presseladen», entdeckt die Fotografie für 
sich und studiert an der Deutschen Film- und 
Fernsehakademie in Berlin. Ihr Oeuvre ist 
vielfach preisgekrönt. Neben ihrer Tätigkeit als 
Filmemacherin unterrichtet Heidi Specogna 
an der Filmakademie Baden-Württemberg in 
Ludwigsburg. 
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Nach drei Szenenwechseln und einem 14-Stunden-Tag unter 
Sonne und Regen freuten wir uns, an der Hotelbar entspan­
nen zu können. Gemütlich warʼs mit den älteren Technike­
rinnen und Technikern – 90% von ihnen waren geschieden 

– und den überzeugten Singles. Nichts würde uns je stören in unserer 
Hingabe an den Film. Schlimm diese maulenden Partnerinnen und 
Partner und dann die Kinder, die dauernd etwas von einem wollen. 
Jene letzte Einstellung auf der Brücke im Dämmerlicht, für die wir 
unseren Tageszeitplan um drei 
Stunden überzogen, die hatte sich 
doch wirklich gelohnt. Die Tonauf­
nahme war zwar mies, doch es 
gab Wichtigeres. Und dieser Idiot 
von einem Produktionsleiter, dem 
werden wirʼs zeigen von wegen 
Überstunden. Hast du gesehen? 
Er hat für die Aufnahmeleitung nur 
Praktikanten angestellt. Deshalb 
haben wir Zeit verloren. Deshalb 
bist du geschieden. Stell dich jetzt 
bitte nicht in Frage; hast ja auch 
keine Zeit dazu, morgen früh um 
sechs gehtʼs weiter.

Unterdessen bin ich Vater ge­
worden. Ein Vorteil der Selbstän­
digkeit ist, dass ich ein viermonati­
ges Sabbatical machen konnte, um mich an die neue Familiensituation 
zu gewöhnen. Danach hiess es wieder Geld verdienen. Ich nahm mir vor, 
in der Region zu bleiben und keine Reisen zu unternehmen, zumindest 
bis meine Tochter zur Schule gehen würde. Doch der allgemeine Trend 
führte mich in eine Serie. Drei einträgliche Monate. Und drei Monate, 
die mir zeigten, dass ich etwas anderes tun muss, dass es nichts ändert, 
wenn man in der Region bleibt, dass die Drehpläne überall dieselben 
sind, dass HBO weit weg von mir ist und dass alles keinen Sinn mehr 
macht. Seine Zeit zu verschwenden für Projekte, an die man nicht 
glaubt, vertrug sich nicht länger mit meinen Wünschen. Ich wollte nur 
noch ein normales Familienleben führen, Tag für Tag meine Tochter 
aufwachsen sehen und mit ihr am Esstisch sitzen können.

Also hörte ich auf. Das bietet keine Gewähr, dass ich ein super Vater 
sein werde, doch ein erster Schritt zumindest ist es.

▶  Originaltext: Französisch 

A ls Dozentin an der ZHdK im Bachelor of Arts in Film wurde 
ich von Studentinnen gefragt, ob das Kinderhaben und das 
Filmschaffen vereinbar seien. Ich hätte gerne geantwortet, 
dass dies kein Problem sei, aber so ist es nicht. Wie schwierig 

es ist, weiss ich aus eigener Erfahrung und von anderen Filmschaffenden. 
Nach meinem Filmstudium war ich mehrere Jahre lang als Regie

assistentin und Script Supervisor tätig, mehrheitlich auf Langspielfilmen. 
Ich liebte das Arbeiten auf dem Set, die Verantwortung, die ich hatte und 
das Teamwork. 

Nach der Geburt meiner ersten Tochter dachte ich noch, dass ich 
nach dem Mutterschaftsurlaub wieder einsteigen würde. Ich musste 
jedoch feststellen, dass dies für mich nicht zu bewerkstelligen war.  Die 

langen und intensiven Drehtage 
über mehrere Wochen hinweg, die 
immer wieder kurzfristig verscho­
benen Drehdaten bei Kurz- und 
Werbefilmen waren mit meinem 
neuen Alltag als Mutter einfach 
nicht kompatibel. Mein Partner 
hatte keine flexible Arbeitszeiten 
und es waren auch keine Gross­
eltern verfügbar. Für die Drehzeit 
eine Nanny für meine Kinder zu 
engagieren, lohnte sich nicht, da 
die meisten Produktionen, die 
mich anfragten, mir aus Budget­
gründen nicht den angemessenen 
Richtlohn bieten konnten.

Ich hatte das Glück, dass ich 
damals das Angebot bekam, als 

Dozentin an der ZHdK zu wirken, seit 2010 bei Focal als Kursverantwortliche 
arbeite und jetzt, wo die Kinder grösser sind, auch wieder eigene Projekte 
und im Auftrag realisieren kann. 

Aus Gesprächen weiss ich, dass für viele Filmschaffenden das Kinder
haben einen Einschnitt in ihrer berufliche Karriere bedeutet(e). Und ich 
finde es ernüchternd, dass einige weibliche Filmschaffende in ihren Lebens­
läufen nicht erwähnen, dass sie Kinder haben. «Die fragen mich gar nicht 
erst an, wenn sie das von Anfang an wissen». Kinder zu haben bedeutet 
zwar eine eingeschränkte zeitliche Flexibilität, aber trotzdem sollte es 
doch eine Möglichkeit geben, dass wir die Arbeit, die wir sehr lieben und 
in der wir gut sind, weiter ausüben können. Die Produktionsbedingungen 
kann man nicht ändern, aber wie wäre es mit einem Mentorensystem? 
Beispiel: Eine erfahrene Regieassistenz mit Kindern steht während der 
Vorbereitungszeit einer Nachwuchs-Regieassistenz mit ihrer Erfahrung 
und ihrem Knowhow zur Seite, ist auf dem Set aber nur an besonders 
anspruchsvollen Drehtagen anwesend. Eine Win-Win Situation, nicht? 

▶  Originaltext: Deutsch 

Vincent Kappeler
Ehemaliger Tontechniker, technischer Koordinator  
an der ETH Lausanne, Schriftsteller

Angela Rohrer
Filmemacherin

Gastkommentare

Wer kümmert sich um 
die Kinder ?

Dreharbeiten mit dem Familienleben zu vereinbaren 
bedeutet meist grosse Schwierigkeiten. Allzu oft müssen 

Filmschaffende alleine damit klarkommen.  
Zwei Ansichten. 

FOCAL, die Stiftung Weiterbildung Film und Audiovision,  
sucht per 1. Februar 2020 oder nach Vereinbarung  
eine/n Weiterbildungsverantwortliche/n Produktion (ca. 20%).

Weitere Informationen finden Sie 
unter www.focal.ch/bv-produktion 
Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung!
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Beim Kurzfilm-Wettbewerb Castellincorto von 2018 © Castellinaria

Castellinaria
Castellinaria

Alle, die im Tessin aufgewachsen sind, haben Erinnerungen an das 
Festival Castellinaria, das schon Tausende von Mädchen und Jungen 
mit kritischem Geist und Neugier an das Kino herangeführt hat. Das 
Festival von Bellinzona ist zu einem wichtigen Ort der audiovisuellen 
Bildung geworden, die in den hiesigen Schulprogrammen nur schwach 
vertreten ist oder ganz fehlt. Es bietet Lehrkräften und Familien prak­
tische Unterstützung und zeigt Kindern und Jugendlichen, dass die 
Filmkunst nicht nur zur Unterhaltung oder zum Lernen dient, sondern 
auch ein Beruf sein kann. Was tun, nachdem in 30 Jahren Castellinaria 
diese Ziele erreicht worden sind?

Termine für Fachleute und Neueinsteiger
Bei den jüngsten Ausgaben hat das Festival seinen Blick auf die 

ganze  Schweiz und Europa ausgeweitet und mit Partnern wie dem 
Trickfilmfestival Fantoche, den Schweizer Jugendfilmtagen in Zürch 
und dem Piccolo Grande Cinema in Mailand zusammengearbeitet. 
Diese Synergien führten zum Wunsch, jungen Filmschaffenden Ins
trumente für ihre berufliche Tätigkeit zur Verfügung zu stellen.

Zunächst einmal entstand das Format «Meeting One-to-one», das 
Regisseuren und Produzenten die Gelegenheit zu direktem Austausch 
bot, mit dem Ziel, Koproduzenten für Kurzfilme zu finden. Da es aber 
schwierig ist, über Ländergrenzen hinweg gemeinsam einen Kurzfilm 
zu realisieren, änderten die Organisatoren nun die Formel und bieten 
bei der 32. Ausgabe des Festivals etwas Zielgerichteteres an: ein 
Pitching Lab. An diesem Workshop wird der italienische Regisseur 
und Drehbuchautor Antonio Piazza interessierten Filmschaffenden 
erläutern, wie man sein Projekt erfolgreich Filmverleihern, Produzen­
ten und Kommissionen vorstellt – ein erster Schritt zum Aufbau einer 
Industry-Sektion auch an diesem Jugendfilmfestival.

Schwerpunkt Drehbücher für Kinder und Jugendliche
Castellinaria will 2019 auch etwas zur aktuell in Europa laufenden 

Diskussion über den Kinderfilm beitragen. Im Juni wurde in Weimar 
eine Erklärung unterzeichnet, mit der eine Reihe europäischer Festi­
vals erreichen wollen, dass der Entwicklung von Kinderfilmen mehr 
Fördermittel zur Verfügung gestellt werden. Das Anliegen stiess auch in 
der Schweiz auf Interesse und führte zur Gründung der AG Kinderfilm 

(in der auch Castellinaria vertreten ist). Diese Arbeitsgruppe will für 
die Notwendigkeit sensibilisieren, dass die audiovisuelle Produkti­
onskette im Bereich Kinderfilm – auch durch spezifische Bildungs­
angebote oder Wettbewerbe – unterstützt werden muss. Gleichzeitig 
rief Suissimage ein Förderprogramm mit einem jährlichen Budget 
von 200ʼ000 Franken für die Entwicklung von Stoffen für Publikum 
unter 12 Jahren ins Leben (siehe dazu den Artikel in CB 510). Beste 
Voraussetzungen also, um vorzuführen, wie sehr die Kinderfilmkunst 
ein spezifisches Genre ist, das eigens Fachleute, Strukturen, Mittel und 
vor allem eigene Geschichten  braucht, nicht  einfach Adaptationen 
amerikanischer Bestseller.

Aus diesem Grund hat Castellinaria sich dieses Jahr für den Schwer­
punkt «Scrivere film per ragazzi» («Drehbücher für Kinder schreiben») 
entschieden, mit Gastbeiträgen von Nienke Poelsma, der Verant­
wortlichen für die Sektion Industry des Festivals Cinekid (Holland) 
und John Wäfler vom Festival ZoomZ und Roadmovie (Schweiz). Es 
werden zwei Fallstudien präsentiert: der niederländische Film «Fight 
Girl» von Johann Timmers und «I segreti del mestiere» von Andrea 
Maciocci, eine Tessiner Produktion, die in Bellinzona in Weltpremiere 
zu sehen sein wird. Der Tag endet mit einer Gesprächsrunde, während 
der Eindrücke und Vorschläge gesammelt werden sollen, um diese 
wichtige Debatte über Kinderfilmkunst weiterzuführen, an der sich 
Castellinaria mit dieser ersten Diskussions- und Aktionsplattform  
engagiert und konkret beteiligen will.

Die Diskussion über 
Kinderfilme geht weiter
Das Kinderfilmfestival Castellinaria bietet zum ersten Mal, dank Unterstützung 
von Media Desk, einen Industry Day an. 

Von Chiara Fanetti

Originaltext 
Italienisch

«Scrivere film per ragazzi» 
Sonntag, 17. November

Pitching Lab 
22. November, Anmeldung bis 
6. November unter 
meeting@castellinaria.ch

castellinaria.ch 
16. bis 23. November 
Espocentro, Bellinzona

*

Casting und Fitting Studio 
beni.ch 
Heinrichstr. 177    8005 Zürich 
beni@beni.ch | 044 271 20 77 
Preise für Studiobenützung 
halber Tag CHF 300.- 
ganzer Tag    CHF 400.- 
7 Tage      CHF  2'000.- 
alle Preise exkl. MWST 
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Castellinaria

Kulturerbe

Ein neues Filmhaus 
in Lausanne
Restaurierung, mehrere Cafés, ein Laden, eine Media
thek sowie der Bau eines zweiten Saales: das Capitole 
wird zum neuen Filmhaus der Cinémathèque suisse.

Das Capitole in Lausanne ist das grösste Kino der Schweiz, 
das noch in Betrieb ist. Es wurde im Dezember 1928 eröffnet 
und zählte damals 1077 Plätze. Bis 1942 fanden im Capitole 
nebst Filmvorstellungen regelmässig Konzerte, Tanzshows, 
Musicalvorführungen und Konferenzen statt.
Die Fünfzigerjahre brachten eine wichtige Neuerung: eine 
Panoramaleinwand – die erste der Schweiz – und neue Pro­
jektoren wurden installiert. Lucienne Schnegg, die «kleine 
Dame vom Capitole», war während über 50 Jahren die 
Direktorin und die Seele des Kinos. Mit viel Mut und Aus­
dauer steuerte sie ihren Riesendampfer und sorgte dafür, 
dass er sowohl das Aufkommen der Multiplexkinos als auch 
die Verbreitung des Heimkinos überlebte.
Das Capitole wurde 2010 von der Stadt Lausanne gekauft 
und wird heute von der Cinémathèque suisse verwaltet. Im 
Zuge der geplanten Renovierung sollen neue öffentliche 
Räume sowie ein zweiter Kinosaal mit 140 Plätzen geschaf­
fen werden. Dieser Saal im Untergeschoss des Gebäudes 
wird über einen eigenen Empfangsbereich und eine Aus­
stellungsfläche verfügen. Die letzten öffentlichen Veran­
staltungen vor der Renovierung finden im Dezember statt. 
(Mitteilung Cinémathèque)

Post-Scriptum
Post-Scriptum

Filmpolitik

Urheberrecht fürs 
Internetzeitalter
Das Urheberrecht wird revidiert. Davon profitiert auch 
die Filmbranche, etwa im Bereich Video on Demand.

Nachdem Géraldine Savary vor fast zehn Jahren den Stein 
ins Rollen gebracht hatte, verabschiedete die Bundesver­
sammlung am 27. September die Revision des Urheber­
rechtsgesetzes. Ziel dieser Revision ist es, das Urheberrecht 
ans Internetzeitalter anzupassen. Neuerungen für die Film­
branche gibt es in den Bereichen Video on Demand und bei 
der Schutzfrist: Ab 2020 wird die Schweiz ein neues Vergü­
tungsrecht zugunsten von Filmschaffenden für die Nutzung 
ihrer Werke als Video on Demand einführen. Die Vergütung 
wird über die zugelassenen Verwertungsgesellschaften 
eingezogen, wodurch sich Filmschaffende einen höheren 
Erlös versprechen; die Kulturschaffenden können es weder 
abtreten noch darauf verzichten. Dadurch wird der syste­
matische Schutz ihrer Rechte verbessert. Der Zeitpunkt 
ist richtig: Zahlreiche neue Streaming-Plattformen stehen 
kurz vor ihrer Lancierung. Das Internet wird also die Errun­
genschaften der Urheberinnen und Urheber im linearen 
Bereich nicht zum Verschwinden bringen. Die Vorschläge 
der Kulturbotschaft 2021-2024 gehen ebenfalls darauf ein, 
dass das Publikumsverhalten klar zum nicht-linearen Kon­
sum audiovisueller Inhalte tendiert. Zudem wird mit der 
Revision die Schutzfrist für Musik- und Filmschaffende von 
fünfzig auf siebzig Jahre verlängert.  
Und die Hosting Provider werden in die Pflicht genom­
men:  Pirateriebekämpfung soll bei Schweizer Anbietern 
von Internet-Speicherplatz erfolgen. Sie müssen künftig 
Inhalte bei Urheberrechtsverletzung rasch entfernen und 
dafür sorgen, dass diese auch nicht wieder hochgeladen 
werden. (Mitteilung SSA / npa)

Die Schweiz erhält 2020 ein neues Vergütungsrecht zugunsten Film­
schaffender © CC


